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Vorwort


Liebe Leserinnen, liebe Leser, bevor ihr mein Buch lest, müsst ihr etwas über mich wissen.


Als ich in der sechsten Klasse war, hatten meine Freunde und ich eine sehr lebhafte Fantasie und wir spielten jeden Tag drinnen, sowie draußen all die Szenen nach, die wir zuvor in Spiel und Film gesehen hatten. Doch nicht nur das – wir erfanden auch zahlreiche neue Charaktere, Orte und Szenarien, die wir aus all den Geschichten, die wir schon kannten, zusammenspannen.


Damals begann ich sogar unsere Geschichten aufzuschreiben und habe ganze sechs Seiten geschrieben, bevor mich die Pubertät zu anderen Interessen zog. Etliche Jahre später sah ich mir meine Aufzeichnungen nochmals an und die Lust zu schreiben packte mich erneut.


Und nun ist es endlich soweit, mein erstes Buch wird veröffentlicht und ich freue mich wie verrückt.


Aus nostalgischen Gründen habe ich mich entschieden, mein altes Vorwort, das ich damals mit elf Jahren schrieb, ohne Kürzungen oder Korrekturen einfach zu übernehmen und euch, lieben Leserinnen und Lesern zu präsentieren. Dabei sollte man es besser nicht zu ernst nehmen und ich kann nur hoffen, dass ich nicht der Einzige bin, den es zum Schmunzeln bringt.


PS: Diese Zeilen sind direkt an meine Schulkameraden gerichtet und ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass ich euch namentlich nicht erwähnt habe.


Nichtsdestotrotz bin ich der festen Überzeugung, dass ihr euch im Laufe der Geschichte wiedererkennt, immerhin habe ich euch und mich mit unseren selbsterdachten Decknamen genauso übernommen.


Ich möchte euch gerne danken, dass ihr mich mit eurer gebündelten Fantasie unterstützt und mir als Vorlage gedient habt. Auch wenn es nicht immer leicht zwischen uns war, ohne euch wäre meine Kindheit ganz sicher totlangweilig geworden.


Danke Leute.





Mein altes Vorwort:


Inspiriert von Star Wars, Harry Potter und den vielen Geschichten, die sich um das scheinbar unendliche Universum ranken, habe ich beschlossen, meine eigenen Träume und Ideen ans Licht zu bringen! Früher habe ich mir immer viele Dinge ausgedacht und habe Geschichten über Magie, Zauberei und Aliens erfunden, was ich zugegebenermaßen immer noch mache. Die ganzen Sterne und Planeten…solche Vielfalt…solche verlockenden Weiten. So viel Ungewisses…so viele Fragen über das unendliche Universum, das so unerforscht…so unbekannt ist! Natürlich ist alles was ich erzähle rein theoretisch, aber es ist ja nicht verboten Bücher zu schreiben. Nun gut, ich sollte anfangen.


Es war einmal vor langer Zeit, in einem weit, weit entfernten Universum…


(ich weiß, das ist von Star Wars geklaut, aber ich muss so anfangen!)


In diesem Universum gab es Unmengen von Sternen und Planeten. Nicht zu vergessen die Monde, w.z.b. Perdia, Curosona, Benardo, Ecercis, Dominor… Ähh, ja, ich wollte jetzt eigentlich nicht abschweifen. Meine Geschichte führt dich Tausende von Jahren in die Zukunft. Alles ist hoch modern und wird mit Computern gesteuert. Die Technologie ist unglaublich fortgeschritten und fünf Reinigungsdroiden im Haus zu haben, ist zu dieser Zeit ganz normal. Nun gut! Wovon ich dir erzählen wollte, sind drei bestimmte Planeten .Und noch genauer wollte ich dir von den drei Personen, die darauf lebten erzählen…aber…irgendwie bin ich müde geworden. Am besten, ich erzähle dir morgen davon…gähnnn…AUTSCH!!! Was fällt dir eigentlich ein, mich zu hauen?! Was…du willst, dass ich weitererzähle? Na gut, meinetwegen! …aber nur eine kurze Stelle. Sie handelt von einer dieser Personen. Ja, du hast richtig gehört: NUR VON EINER!!! Warum?! Weil du mich geschlagen hast! Ich hätte so schön schlafen können…gähn…AU! Ja, ich erzähl ja schon, du kleiner Rabauke:……





-Teil 1-


Die Kinder Daghus‘




Ein Jahr zuvor


Tanthea, Solus-System


So nah und doch so fern


Kronos wusste, was er tat, das hoffte er jedenfalls. Sein Verlust nagte an ihm, doch er war zweitrangig. Worauf es jetzt ankam, durfte nicht durch seine Gefühle gestört werden. Oder waren es gerade diese, die ihn besser in dem machten, was er tat?


Vorsichtig positionierte er das Stativ des Gewehrs, dann starrte er durch das Glas. Mit Daumen und Zeigefinger drehte er an einem Rädchen, um das Verhältnis von Zielfernrohr und Gewehrlauf so genau wie möglich einzustellen. Seine Hand fuhr über die vielen Kanten und Erhebungen und fand ein zweites Rädchen. Es war größer und ließ sich langsamer drehen, doch das war so vorgesehen. So konnte er die Feinjustierung seines Gewehrs vornehmen. Im Anschluss legte er das Auge an das Gummi, das die glatte Scheibe umhüllte und drehte an der Linse. Das Bild wurde langsam schärfer.


Ganz allmählig zeichneten sich die ersten Umrisse und immer schärfere Konturen ab, bis er schließlich die im Hintergrund liegende Stadt erkennen konnte.


Am Himmel sah er kleine und große Raumschiffe, die im trüben Stadtverkehr horizontale Linien flogen. Ab und zu verließ auch ein Schiff diese Linien und durchbrach die Atmosphäre, um im All zu verschwinden. Ein schönes Bild, er musste schmunzeln. Wenn doch alle nur wüssten, was dort tatsächlich vor sich ging…


Korruption, illegaler Waffenhandel, Bestechung, Kronos wusste Bescheid. Niemand konnte diese Leute aufhalten und ihm würde bestimmt keiner zuhören. Offiziell existierte er schließlich nicht mehr.


Zu gerne hätte er sich zu erkennen gegeben, doch so konnte er dem Jungen nicht helfen. Die einzige Möglichkeit war es hier zu hocken, auf diesem staubigen Hügel und alles gut im Blick zu behalten.


Seine Finger schlossen sich um den Griff des Gewehrs und er schwenkte es leicht zur Seite, bis ein kleines Dorf in Sicht kam. Der technologische Fortschritt schien hier vollständig eingefroren. Kein Shuttle, keine Roboter, keine kalten grauen Wolkenkratzer, nein, dies war nur ein kleines Dorf, das, unbeeindruckt von der pompös errichteten Großstadt, die mehrere Kilometer nördlich in den Himmel ragte, sein bescheidenes Leben für sich zu leben schien – abgekapselt von all dem futuristischen Krimskrams.


Kronos konnte das nachvollziehen. Nicht alle Lebewesen in diesem Universum mochten diese neue Mode, diese ganze neuzeitliche Technologie, kalt und grau. Das analoge Leben hatte schließlich auch seine Vorzüge und dies war ein Paradebeispiel für die Zwiespältigkeit der Gesellschaft in Sachen Lebenseinstellungen.


Wieder drehte er an dem großen Rädchen und die Umrisse, die er durch das Zielfernrohr sehen konnte, wurden wieder klarer. Eine Kirche kam in Sicht. Dort konnten die Bewohner dieses Planeten Unterschlupf suchen, um zu den Göttern zu beten, die ihnen ihre Religion vorgaukelte. Kronos war kein großer Kirchengänger, er wusste es besser. Alle Götter, die wichtig waren, waren das Licht und die Dunkelheit. Es gab nur die eine Geschichte:


Vor langer Zeit, da gab es in diesem Universum zwei große Mächte, verstrickt in einem ewigen Kampf. Luzirath war das Wesen, welches das Licht selbst verkörperte. Dessen Gegner, Dhozol, sollte die Dunkelheit bringen.


Eines Tages jedoch wurden die beiden Mächte des Kämpfens müde und legten sich zur Ruhe, um ihre Kräfte aufzutanken. Doch die Götter konnten nicht ohne Krieg existieren, es war ihr ganzes Sein. Und so wurden sie zu den Konstellationen, die heute am nächtlichen Himmel zu beobachten sind.


Luzirath, so sagt man sich, wurde zu Sternen und Dhozol wurde zu dem, was heute unsere Planeten sind. Lange Zeit verging seither und dann, etliche Milliarden Jahre später entflammte der Krieg erneut.


Die Anhänger der beiden Mächte hatten sich versammelt, um den ewigen Kampf fortzusetzen und um ihren dummen Vorstellungen von Ruhm und Ehre Gestalt zu verleihen.


Alles schien im Krieg zu zerfallen, doch ein Retter stieg aus der Asche empor, um den Streit aufzulösen. Er warf sich zwischen die kämpfenden Fronten und ließ sein Leben für den Frieden. So endete auch dieser Krieg. Es sollte nie wieder eine Auseinandersetzung aufgrund von höheren Mächten geben und so wurde ein neues Zeitalter einberufen, benannt nach dem Retter, der sich für den Frieden aufopferte. Die Zeit nach Pacemos hatte begonnen.


Kronos war sich sicher, was seinen Glauben anbelangte. Er war kein blauäugiges Wesen. Er wusste, dass Religionen jedem nur das erzählten, was man hören wollte und einzig und allein das Ziel verfolgten, mehr Anhänger zu generieren.


Dies war zwar nicht viel anders, doch er hatte recherchiert und war sich nun sicherer denn je. Seine Götter existierten! In Gedanken versunken bewegte er den Lauf des Gewehrs leicht in alle Richtungen, um die Umgebung im Blick zu behalten und tatsächlich, er sah jemanden. Schnell versuchte er das Wirrwarr in seinem Kopf zu beseitigen und sich zu konzentrieren.


Mehrere Personen in dunklen Kutten und mit tief in die Gesichter gezogenen Kapuzen hatten das Haus belagert, welches er zu observieren sich zur Aufgabe gemacht hatte. Seine Hand wanderte zum Abzug. Er zielte gründlich und krümmte den Finger.


„Der Schalldämpfer!“


Verdammt, er hatte es völlig vergessen. Sobald er einen Schuss abgab, würde er alle aufscheuchen und keinen zweiten Treffer mehr landen können.


Schnell ließ er von der Waffe ab und kramte in der Tasche, die er neben sich stehen hatte. Er hoffte inständig, dass er es noch rechtzeitig schaffen würde. Diese Wesen durften nicht ins Haus gelangen! Hätte er doch nur auch verstärkte körperliche Attribute, wie diese ganzen Wesen, die vor etlichen Jahren die Energie von Daghus aufgenommen hatten. Er würde diese Kräfte für das Gute einsetzen, würde Bedürftigen helfen und versuchen das Gleichgewicht wiederherzustellen. Keine Korruption mehr, kein illegaler Handel mit Lebewesen. Doch stattdessen war der Junge damit gesegnet worden. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden sich seine Fähigkeiten zeigen.


Er fand, was er gesucht hatte und begann das Ding auf den Lauf des Gewehrs zu schrauben. Als er fertig war, sah er wieder durch die Zielvorrichtung. Verdammt, wo waren die Wesen hin? Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn schnappten, der Junge durfte nicht in feindliche Hände fallen!


Da war einer! Er hockte hinter einem der zahlreichen Gebüsche, die das Haus säumten und war langsam aufgestanden, einen Dolch in der behandschuhten Hand.


Kronos drückte ab. Ein Ruck durchfuhr das Wesen und es fiel zu Boden. Keine Vögel, die aufgeschreckt wegflogen, keine Köpfe, die panisch aus Fenstern lugten, der Schalldämpfer funktionierte.


Ein Schwenk und er sah den Nächsten. Die Gestalt hockte hinter einem Zaun, rechts und links von ihr ragte hohe Bäume auf. Niemand würde ihn sehen.


Ein weiterer Schuss, ein weiterer Tod.


Noch viermal wiederholte er diese Abfolge, dann war es still. Er hatte wahnsinniges Glück gehabt. Nicht nur, dass er alle rechtzeitig erwischt hatte, ihre Leichen lagen nun auch alle an Orten, an denen man sie auf den ersten Blick nicht entdecken würde.


Sein Kommunikator knirschte und er griff danach. Während der Abwesenheit der Familie hatte er Wanzen im ganzen Haus angebracht. Zwar gab es natürlich auch andere Möglichkeiten zu kommunizieren, doch so konnte er rund um die Uhr alles abhören, was ihm wichtig erschien. Dicht an sein Ohr gepresst hielt er das Gerät fest, entschlossen jedes Wort mitzuhören.


Sein Atem ging schneller und er merkte, wie er zu schwitzen begann. Es war so weit, er erinnerte sich. Es war, wie bei all den anderen Wesen. Sie träumten von dem Vorfall vor 13 Jahren und dann ging es los.


Der Junge würde eine harte Zeit haben, doch sie konnten nicht länger warten. Sei stark Citali! Er würde gejagt werden und Kronos musste dafür sorgen, dass er so schnell es ging in Sicherheit gebracht werden würde. Er hätte es selbst getan, doch seine Zeit war noch nicht gekommen. Der Junge hatte gerade einmal die Spitze des Eisberges entdeckt. Was darunter lag, konnte und durfte er noch gar nicht erfahren. Es wäre einfach zu viel. Kronos würde warten müssen, den richtigen Moment abpassen und ihm dann die ganze Geschichte erzählen.


Er hasste es diese Dinge zu tun, doch sie waren notwendig. Sie waren notwendig, um diesen mörderischen Dreckssack endgültig zu erledigen!





Ein außergewöhnlicher Tag


Zentrus lief einen langen Weg entlang. Da war Etwas, etwas Großes, das sich vor ihm auftat und es wuchs immer weiter. Es sah aus, wie ein riesiger Ball aus Licht. Immer größer wurde er, immer heller. Dann zerbarst der Ball in tausend kleine weiße Nadeln, die in alle Himmelsrichtungen flogen und ihn von Kopf bis Fuß durchlöcherten. Doch er spürte keinen Schmerz, nur ein warmes Gefühl tief in seiner Brust und eine Stimme, die zu ihm sprach:


„Akzeptiere wer du bist!“


Verwirrt sah er sich um, wer sprach da? Alles war schwarz, nur dort, wo der leuchtende Ball gewesen war, glomm ein schwaches rotes Licht. Um diese Stelle verteilt lagen weitere weiße Lichter, die wie Nadeln in der schwarzen Leere zu stecken schienen.


„Akzeptiere deine Bestimmung!“


Kam die Stimme vielleicht von dem schwachen Licht dort vorne? Er musste es herausfinden, rannte weiter, immer weiter auf das Licht zu.


„Citali!“


Er lief so schnell, dass er vom Boden abhob, flog immer weiter darauf zu, immer weiter und weiter… und fiel aus dem Bett.


Entgeistert versuchte er das Knäuel von einer Bettdecke zu entwirren, in das er sich soeben eingewickelt hatte. Als er das geschafft hatte, stand er auf und ging zum Spiegel.


Zentrus war 15 Jahre alt und hatte entsprechend den Merkmalen seiner Spezies rötliche Haut und tief braune Kämme, die ihm anstatt Haaren über Scheitel und Hinterkopf liefen. Dazu besaß er braune Augen und ein schlankes Gesicht. Seine Unterarmknochen waren seinen Unterarmen längenmäßig überlegen, so dass diese, von einer dünnen Hautschicht überspannt, wenige Zentimeter über seine Ellenbogengelenke hinausragten. Seine Beine waren die eines stinknormalen Zweibeiners, bloß hatte er Zehen, die am Ende zugespitzt waren und Hacken, die Merkmale eines Vogeltiers aufwiesen. Sie waren beide spitz und leicht gekrümmt. Eine Stimme rief: „Essen ist fertig!“, und er lief die Treppe hinunter.


Seine Mutter war eine der besten Köchinnen, die er kannte. Zwar kannte er kaum eine andere Frau, die kochen konnte, da er fast immer Zuhause aß, doch er war der festen Überzeugung, dass niemand sein Essen würde so zubereiten können, wie sie es tat.


Unten angekommen setzte er sich zu seinen Eltern und begann sogleich den Teller zu vernichten, den seine Mutter ihm aufgetan hatte. Als er ihn zur Hälfte geleert hatte, fragte sie:


„Hast du gut geschlafen? Wir haben Stimmen gehört, ich glaube, du hast wieder im Schlaf geredet.“


„Naja außer „Tu mir noch mehr auf“ war da glaube ich nicht so viel zu erzählen“, antwortete Zentrus und die Familie brach in Gelächter aus.


„Allerdings erinnere ich mich doch an etwas, ich habe von einem großen Ball aus Licht geträumt, er ist explodiert…Moment, ich bin auch doof, natürlich war es ein Stern, der in einer Supernova explodierte. Im Schlaf ist mir doch tatsächlich das Wort entfallen.“ Seine Eltern sahen sich an und runzelten die Stirn.


„Warst du ganz alleine, oder in Begleitung?“, fragte sein Vater.


„Keine Ahnung, es war doch nur ein Traum“, sagte er und sah seine Eltern mit leicht ungläubigem Blick abwechselnd an.


„Du hast Recht, es war eine blöde Frage, möchtest du noch ein Stück?“


„Nicht, dass ich keinen Hunger hätte, aber du hast mir vor zwei Sekunden aufgetan, Mom. Ist wirklich alles in Ordnung?“


„Sicher doch, Schatz…und vergiss nicht, heute Nachmittag wollen wir noch auf den Jahrmarkt.“


„Als würde ich das versäumen“, sagte er mit einem Grinsen und stand auf.


Der Jahrmarkt gehörte zu einem der Highlights in ihrem Dorf. Hier war nie viel los und der technologische Fortschritt konzentrierte sich hauptsächlich auf die größeren Städte. Aber einmal alle paar Monate, da wurde auf dem Marktplatz ein Jahrmarkt aufgebaut. Dort kannte er ein paar Leute und vor allem freute er sich auf seinen Patenonkel, der dort auch einen Stand betrieb.


„Ich mach mich dann fertig, wir sehen uns nachher.“


Sie verabschiedeten sich und Zentrus begab sich auf den Weg zur Schule.


Heute musste er ein Referat in Geschichte halten. Er mochte das Fach nicht, dort kamen viel zu viele Jahreszahlen und Herrscher vor, die er nie in die richtige Reihenfolge zu bringen vermochte. Auch wenn ihm seine Lehrerin einen ermutigenden Blick zuwarf, so wusste er, dass mehr als 50 Prozent kaum für ihn drin waren.


Danach war Biologie an der Reihe, dort lernte man, wenn man denn einer der fleißigen Schüler war, die verschiedensten Lebewesen kennen, die es im Universum so gab, wann und wo sie lebten und wie sich entwickelten.


Man lernte auch die verschiedenen Blutgruppen von A bis R, sofern in den Lebewesen, die sie studierten, überhaupt Blut floss.


Dieses Fach machte ihm schon mehr Spaß und oft hatte er die Fragen von Mr. Orlendo richtig beantwortet. Wann immer sein Lehrer eine neue Spezies angesprochen hatte, die durch Forscher oder Entdecker aufgedeckt wurde, so hatte er aufmerksam die Ohren gespitzt und sich fleißig alles darüber aufgeschrieben. Zwar lernten sie in der jetzigen Klassenstufe nur alles über die Kreaturen aus dem Solus-System und dessen Umgebung kennen, doch das reichte den meisten Schülern bereits, um den Schlaf in ihren auf den Tischen verschränkten Armen zu suchen.


Anders jedoch bei Zentrus, er ertappte sich sogar das ein ums andere Mal, da er für die Stunden vorarbeitete und Spezies nachschlug, die sie noch nicht im Unterricht durchgenommen hatten. Nicht zum Vorarbeiten, nein, er hatte schlicht das dumpfe Gefühl, dass er dies später noch einmal brauchen würde.


Zum Ende des Schultages hatten sie Sport, ein Fach, in dem er früher eher mittelmäßig, inzwischen jedoch relativ gut war. Ihr Lehrer pfiff durch eine kleine Pfeife und die Schüler versammelten sich. Der Sprint war für Zentrus schon immer eine Herausforderung gewesen, doch heute fühlte er sich irgendwie fitter und bereit, alles zu geben, immerhin hatte er vernünftig gefrühstückt. Als einer der ersten stellte er sich, nach ein paar Aufwärmübungen, an die Startlinie und begab sich in Position.


„Auf die Plätze, fertig, los!“


Schon beim ersten Buchstaben gab er Vollgas und ließ seine Klassenkameraden weit hinter sich. Er schloss die Augen und düste bis zum Ziel, strauchelte und versuchte auszulaufen, doch das Tempo, das er draufhatte, ließ sich nicht so einfach stoppen. Er sah auf, vor sich einen großen Busch und es kam, wie es kommen musste.


Nachdem ihm der Sportlehrer aus dem Gebüsch geholfen hatte, versichert er ihm, dass er noch nie jemanden so schnell hatte rennen sehen und beendete die Stunde.


„Super!“, dachte sich Zentrus, denn so wurden sie eine halbe Stunde früher entlassen, und konnten gehen. Da er nun etwas früher nach Hause kam, hatte seine Mutter noch kein Essen zubereitet und er beschloss ihr zu helfen, sobald er da war. Als er vor der Tür stand hörte er ihre Stimme, er wollte eben klopfen, doch da nahm er einige Worte wahr, die ihn etwas verwundert zurückließen.


„Kann doch nicht sein, dass es so schnell passiert, können wir uns nicht mal verabschieden? Was, sonst ist er bald in großer Gefahr?“ Einige Sekunden des Schweigens, dann sprach sie:


„Ja, ja, na gut okay. In Ordnung. Es wird ihm das Herz brechen, aber wir verstehen das natürlich.“


Er klopfte, seine Mutter stieß einen leisen Schrei aus, dann sammelte sie sich wieder und ließ ihn ein.


„Du bist früh dran, euer Sportlehrer lässt euch viel zu früh raus!“


„Mom, sei doch froh, jetzt kann ich dir beim Essen helfen", entgegnete er.


„Du kannst mir beim Essen machen helfen, mein Freund“, entgegnete sie und gemeinsam machten sie sich ans Werk.


Doch er konnte nicht umhin darüber nachzudenken, was seine Mutter da geredet hatte und vor allem mit wem.


Am frühen Nachmittag kam dann auch sein Vater Heim und nach dem Essen und gemeinsamer Mittagspause gingen sie Richtung Jahrmarkt.


„Du wirst heute den Tag mit Pete verbringen, ihr werdet bestimmt großen Spaß haben!“


Pete war sein Patenonkel, oft sah er ihn nicht, er arbeitete auf dem Jahrmarkt und hatte dort einen Schießstand mit analogen Waffen. Sie galten schon fast als antik und so auch ihr Besitzer. Doch er freute sich darauf und als sie dort waren dauerte es nicht lange bis sie ihn gefunden hatten. Gerade legte er das Gewehr beiseite, welches er soeben gereinigt hatte und lächelte ihnen zu, er hob die Hand zum Gruß.


„Schön, dass ihr da seid, ihr seid meine ersten Kunden.“


„Wer sagt denn, dass du an uns verdienst?“, erwiderte sein Vater mit einem verschmitzten Lächeln, drückte Zentrus ein paar Kredits in die Hand, flüsterte „Viel Spaß", nahm seine Mutter an der Hand und ging in Richtung der anderen Stände, die gerade dabei waren, ihre Werbeplakate anzubringen, auf denen leckere Snacks angeboten wurden, sowohl süß, als auch salzig, dazu gab es Stände mit Fleischspießen in pikanter Soße und andere Mahlzeiten.


„Er hofft, wieder etwas gratis zu bekommen, wenn er beim Aufbau hilft. Er ist schon ein Schlitzohr dein Vater“, sagte Pete und hielt ihm den Griff des Jagdgewehrs hin.


Zentrus ergriff die Waffe am Kolben und zog es zu sich heran. Vorsichtig setzte er an und zielte auf die aufgehängten Holzscheiben. Er feuerte, sah auf und stellte fest, dass die Kugel etwa zehn Zentimeter neben der Scheibe eingeschlagen war.


„Mist!“, fluchte er, doch Pete sprach beschwichtigend auf ihn ein.


„Keine Sorge, bei den meisten klappt es nicht sofort.


Versuch es einfach weiter, schön ruhig halten. Atme aus und dann schieß.“


Zentrus holte tief Luft, stieß sie aus bis fast kein Sauerstoff mehr in seinen Lungen war, dann feuerte er. Ein Treffer!


Die Kugel war nahe dem schwarzen Punkt in der Mitte der Zielscheibe. Voller Enthusiasmus lud er nach und feuerte in dem genau gleichen Rhythmus. Doch die Kugel ging wieder daneben.


„Bleib ruhig Zentrus, keine Eile, keine Hast. Du hast alle Zeit in der Welt.“


Zentrus nickte und drosselte sein Tempo. Er hatte noch fünf Schüsse übrig. Der nächste war wieder ein Treffer.


Noch viermal feuerte er. Alle Schüsse gingen daneben, wobei der letzte verdächtig nahe an einer der Scheiben einschlug. Gut, es war nicht die, auf die Zentrus gezielt hatte, doch das wusste Pete schließlich nicht.


„Halb so wild“, sagte Pete, er zog an einem Hebel und die Ziele richteten sich wieder auf.


„Willst du es gleich nochmal versuchen?“


„Gerne“, antwortete Zentrus und legte das Gewehr wieder zurück auf den Tresen.


Pete nahm es legte die Hand auf den Kolben und zog sie erschrocken zurück.


„Au!“


„Was ist los?“, fragte Zentrus bestürzt, er hatte die Waffe doch wieder gesichert.


„Sie ist heiß, aber das hätte ich wissen müssen. Sowas passiert eben manchmal, ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell geht. Du musst warme Hände haben.“


Er lachte und nach kurzem Zögern schloss Zentrus sich ihm an. Es war ein schönes Gefühl.


„Wo hast du eigentlich das Schießen gelernt?“, fragte Zentrus seinen Paten.


„Ich? Ich kann gar nicht gut schießen, ich hab nur diesen Stand, aber wenn du willst, dann kannst du ja mal vorbeikommen und wir versuchen unser Glück. Ich habe ein großes Waldgrundstück und wir könnten ein paar alte Blechdosen aufstellen.“ Zentrus strahlte.


„Das klingt wunderbar!“


Er sah in Petes raues, aber freundliches Gesicht, das etwas hinter ihm betrachtete.


„Da kommen deine Eltern wieder.“


Zentrus sah hinter sich und wollte beide begrüßen, doch etwas stimmte nicht, das spürte er. Seine Mutter hatte geweint.


„Zentrus“, sagte sein Vater während er auf sie zukam, „lässt du uns bitte kurz allein?“


Er nickte und ging hinüber zu den Ständen, die mit leckerem Essen warben, kaufte sich einen Fleischspieß und drehte eine Runde um den Markt.


Was war nur mit seiner Mutter los? Er verstand nicht und als er zurückkehrte, machte selbst Pete ein grimmiges Gesicht.


„Los, lass uns gehen“, sagte seine Mutter mit gespielter Heiterkeit, doch er bemerkte die Anstrengung, die es sie kostete, so ruhig zu bleiben.


Pete noch einen letzten Abschiedsgruß zurufend gingen sie dann raschen Schrittes Heim, es war ein kurzer Marktbesuch gewesen, doch er hatte Spaß gehabt.


Nichtsdestotrotz musste er die Frage stellen:


„Mom, Dad, was ist denn los? Ihr seht aus, als ob...“ „Nein, wir hatten nur einen…anstrengenden Tag und wir sollten früh schlafen gehen", sagte sein Vater kurz angebunden.


Es war eine endgültige Antwort ohne Raum für Argumentationen. Zentrus gab sich fürs Erste damit zufrieden und beschloss die beiden in Ruhe zu lassen.


Zuhause angekommen bemerkte er, dass er seinen Geldbeutel nicht mehr bei sich hatte und wandte sich sofort seinen Eltern zu.


„Dann geh ihn suchen, da waren bestimmt nicht wenig Kredits drin, schnell, solange es noch hell ist!“


Gesagt getan, Zentrus nahm noch einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche und verließ das Haus. Er verspürte ein leichtes Kribbeln im Hals, er wurde doch wohl nicht krank, jetzt wo so viele Klausuren in der Schule anstanden. Einige Minuten war er nun schon gelaufen und sah in der Ferne schon, wie der Jahrmarkt langsam seine Läden und Stände schloss. Links am Wegesrand stand ein Mülleimer, er sah darin etwas glänzen. Nein, es würde doch keiner wagen… Langsam näherte er sich ihm und sah dort tatsächlich eine Münze glänzen. Doch von seinem Geldbeutel war keine Spur – er sah eine Bewegung.


Der Baum, unter dem der Mülleimer stand, war von einem kräftigen Braunton und erblühte in seiner vollen Pracht.


Die normalerweise wunderschönen weißen Blüten wurden plötzlich mit einem schmierigen Rot befleckt.


Zentrus hielt sich seinen Kiefer, der soeben von einer massigen Faust nach hinten geschleudert wurde. Doch war es nicht er, der vor roter Farbe tropfte, sein Angreifer hielt sich seine Faust und fluchte aus Leibeskräften. Eine Kapuze über den Kopf geworfen funkelte ihn die Gestalt mit gelbe Augen böse an. Auch wenn er nicht blutete, war er ziemlich hart getroffen worden und mit dem Hinterkopf gegen den Baum geknallt. In Folge dessen sah er seinen Angreifer nur noch verschwommen. Dazu tanzten noch kleine bunte Punkte vor seinen Augen.


Langsam kam sein Aggressor wieder zu sich und auch Zentrus konnte ihn jetzt genauer betrachten. Er schien schlicht überwältigt, dass er einen solchen Schwinger einfach weggesteckt hatte und hatte wohl nicht damit gerechnet, lange kämpfen zu müssen, um ihn zu überwältigen. Doch so leicht würde Zentrus es ihm nicht machen, er hob seine Fäuste, wie er es in dem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte, den er in der Schule besucht hatte und wartete. Der erste Angriff kam mit dem Fuß, zwei Kicks und eine Reihe von schnellen Schlägen beendet mit einem Ellenbogen, der ihn hart in die Brust traf. Doch auch Zentrus hatte einen Treffer gelandet, sein Handrücken hatte die Nase des Angreifers gestreift und unglaublicherweise dessen Nasenbein zertrümmert.


Heftig fluchend hielt dieser sich nun auch die Nase und versuchte eine letzte Attacke, indem er einfach auf ihn zu rannte, ihn packte und das Knie in Zentrus Magen versenkte.


Der hustete einmal und erbrach sich auf die Straße. Jetzt war er richtig wütend, holte aus und donnerte dem Mann seine Faust mitten in die Brust! Der Schlag war so kräftig, dass er ihn einen Meter nach hinten trieb und gegen den Baum prallen ließ, wo er ohnmächtig in sich zusammensackte.


„Verdammt, Zentrus, geht es dir gut?!“


Er dreht sich um und sah Pete, der sein ganzes Equipment fallen gelassen hatte und auf ihn zugerannt kam.


„Ich glaube schon…wer war das?“


„Ich kann es dir nicht sagen, aber wir werden das herausfinden, glaube mir!“


„Pete“, Zentrus war durcheinander, „wie habe ich das eben geschafft?“


„Wenn man ganz stark unter Stress steht, schüttet der Körper Adrenalin aus, das macht einen stärker und schneller!“


„Aber ich bin ganz ruhig und ich habe ihn einen Meter weit gegen einen Baum geschleudert!“


Ungläubig besah er sich seine Hände. An seinen Knöcheln klebte dunkles Blut.


„Wir müssen unbedingt die Polizei rufen, ich mach das, keine Sorge.“


Dabei machte er ein merkwürdiges Gesicht. Zentrus hielt es erst für Ernst und Verantwortungsbewusstsein und zu großen Teilen war es das wahrscheinlich auch. Doch es lag noch etwas anderes in diesem Blick und das machte ihm Angst. In dem Blick lag Wissen.


Pete holte seinen Kommunikator heraus und drückte auf ein paar Tasten. Ein schnelles Gespräch und kurz schilderte er die Situation.


Einige Minuten verstrichen, da hörte Zentrus schon die Sirenen heulen.


„Name?“


„Zentrus Kanero.“


„Welches System?“


„Ich wohne im Solus-System.“


„Ausweis!“


„Ich äh… hab ihn heute verloren, das war der Grund für meinen Spaziergang.“


„Ist das ihr Ausweis?“, rief ein Polizist aus dem Hintergrund, er untersuchte gerade den Mann, der unter dem Baum lag. Er reichte ihn herüber.


„Ja, das ist er.“


„Hier steht aber, dass sie gebürtig aus dem Daghus-System stammen.“ Der Polizist beäugte ihn misstrauisch.


Das war tatsächlich wahr, nur lag es schon so weit zurück, dass er kaum noch daran zurückdachte.


„Stimmt, meine Eltern sind umgezogen, als ich noch sehr jung war. Ich weiß nicht viel über diese Zeit.“


Kurz herrschte Stille und er hörte nur das Tuscheln der Polizisten im Hintergrund.


„In Ordnung, jetzt geht’s los, was ist denn passiert? Bitte alles Schritt für Schritt erzählen.“


Ruhig und bedacht schilderte Zentrus die Situation, gerade war er an der Stelle angelangt, an dem ihn der Mann attackiert hatte, da stoppte er.


„Alles in Ordnung? Wir können ihre Aussage auch später noch aufnehmen, wenn sie jetzt nicht darüber reden wollen.“


„Nein, das ist nicht das Problem, mir geht's gut, ich verstehe nur nicht, wie ich das gemacht habe. Er hätte mir körperlich mehr als überlegen sein müssen! Er hat sich nach allen Kräften bemüht, mich ohnmächtig zu prügeln, doch ich habe alles weggesteckt, als wäre es nichts.“


„Und als ihr Freund ankam, half er Ihnen, den Mann zu überwältigen“, ergänzte der Polizist, doch Zentrus schüttelte den Kopf.


„Ich habe ihn so zugerichtet, doch fragen Sie mich nicht, wie.“


Ungläubig schaute er ihn an, doch schien er beschlossen zu haben, dass dies für eine erste Aussage reichte. Er verabschiedete sich und gab Zentrus auch gleich seinen Geldbeutel wieder.


Kurz bevor dieser jedoch wieder gehen konnte, legte ihm der Polizist nochmal die Hand auf die Schulter und sagte:


„Ich hoffe ich reiße hier keine alten Wunden auf, doch sie sollten wissen, dass in ihrer Akte steht, dass sie eines der Adoptivkinder aus dem Daghus-System sind. Wie sie vielleicht wissen, fand dort vor einigen Jahren ein großes Massaker statt, das viele Familien auseinanderriss. Dort steht auch nichts von einem Kanero. Laut Akte ist Ihr Name Zentrus Astralam.“ Zentrus sah ihn ungläubig an.


„Was soll das heißen? Ich lebe mit meinen Eltern zusammen, alles ist in Ordnung, ich bin keine Waise.“


Doch an der Art, wie der Polizist ihn ansah, konnte er ablesen, dass es die Wahrheit war. Aber das bedeutete...


„Danke Officer, darf ich jetzt nach Hause gehen?“ Der Polizist nickte und ging wieder hinüber zu seinen Kollegen. Er musste hier weg, musste einen Ort finden, an dem er allein sein konnte und dann würde er seine Wut hinausschreien.


Am liebsten hätte er es auf der Stelle getan, doch ein Teil seines Gehirns – das, welches im Unterricht in der Schule nicht geschlafen hatte – riet ihm es nicht hier vor all den Polizisten zu tun.


Was bedeutete das? Es konnte einfach nicht wahr sein!


Aber der Polizist hatte es so gesagt. Er musste mit ihnen reden, jetzt konnten sie einem Gespräch nicht mehr ausweichen. Er schloss sich Pete an, der ihn nach Hause begleiten wollte und malte sich im Kopf schon die Diskussion mit seinen...Eltern aus.


„Riechst du das?“, fragte er seinen Paten, doch der schaute nur mit finsterer Miene zum Horizont.


Bereits nach kurzer Zeit konnte auch Zentrus die Rauchschwaden sehen, die den Himmel über seiner Heimat verdunkelten.


Währenddessen sagte irgendwo, auf einem anderen


Planeten eine Stimme


„Wurde auch langsam mal Zeit. Sind wir aufbruchbereit?“


Eine zweite Stimme antwortete daraufhin:


„Ja Sir, sie befinden sich zurzeit noch auf dem Boden, aber sobald sie abheben, haben wir sie auf unserem Radar.“


Die erste Stimme stellte eine zweite Frage:


„Wie sieht es mit der Reparatur aus?“


Mit leicht triumphierendem Ton kam die Antwort:


„Der Techniker hat es diesen Morgen endlich geschafft! In ein paar Tagen sollte die Maschine einsatzbereit sein.“


„Gut, dann sorg dafür, dass du dein Versprechen nicht bereust.“


Alles stand in Flammen, das ganze Haus brannte, aber Zentrus war nicht in der Lage zu begreifen, was er vor sich sah und aus irgendeinem Grund hatte eine Art Déjà-vu.


Doch noch konnte er nicht sagen, woher dies kam. In einem großen leuchtenden Rot stach ihm die Hitze des Infernos entgegen.


Plötzlich brach ein Querbalken entzwei und ein Funkenstrom stob in ihre Richtung. Schnell hob Pete die Arme, um sich davor zu schützen, es zischte, als die Funken auf Kleidung und Haut zu erkalten begannen.


Zentrus nahm davon jedoch keine Notiz, die Funken setzten sich auf seine Haut, doch sie verbrannten sie nicht.


Kurz aufglimmend erloschen sie schnell.


Die Löscharbeiten waren schon im Gange, doch von ihrem Haus war nichts mehr zu retten. Pete legte ihm den Arm um die Schultern und drückte ihn an sich, es war ein gutes Gefühl, auch wenn er soeben alles verloren hatte.


Er wollte weinen, wollte trauern und seinem Schmerz, seinem Verlust Ausdruck verleihen. Doch aus irgendeinem Grund blieben ihm die Schreie, die er ausgestoßen hätte, im Halse stecken. Er konnte nicht weinen, bekam keinen Ton heraus, sie waren nicht seine wahren Eltern gewesen. Er hatte sie entlarvt, hatte die Wahrheit herausgefunden und sie hatten sich aus dem Staub gemacht. Sie hatten ihn belogen und er hatte sich ihnen anvertraut.


„Sir, bitte treten Sie beiseite, damit wir die Flammen löschen können!"


Eine der Löschkräfte hatte sie angesprochen und sofort begaben sie sich in die ausgewiesene Sicherheitszone.


Zentrus musste diese Leute einfach bewundern, wie sie so ruhig blieben bei all dem Chaos.


„Zentrus, komm mit mir, flüsterte Pete zwischen all dem Lärm und den Flammen.


„Aber was ist mit dem Haus, was ist mit meinen...“


Wollte er etwa Eltern sagen?


„Ich erkläre es dir, wenn wir unterwegs sind, nur müssen wir uns jetzt beeilen, los komm.“


Er packte Zentrus an der Hand und zog ihn schnell hinter sich her. Sie erreichten einen Bus, in den bereits einige der betroffenen Anwohner eingestiegen waren, um zu einer Übergangsunterkunft zu fahren. Ungeduldig schubste Pete ihn in das Fahrzeug und stieg dann direkt hinter ihm ein.


Während der Fahrt sagte keiner ein Wort. Sie waren keine halbe Stunde gefahren, da zupfte sein Pate ihn auch schon am Ärmel.


„Wir steigen hier aus.“


Zentrus hob den Kopf.


„Aber wir sind noch gar nicht in der Stadt.“


Pete schüttelte den Kopf und sah ihn flehentlich an.


„Bitte vertrau mir einfach!“


In Ordnung, sie stiegen aus und gingen ein Stück an der Straße entlang. Es dauerte nicht lange, da öffnete sich vor ihnen ein großer Landeplatz. Mehrere Wesen verschiedener Herkunft standen am Rande der Landezone und warteten anscheinend auf die Ankunft eines Transporters. Und es dauerte nicht lange, da kam er auch.


Es handelte sich um eine Raumfähre, die zwischen Tanthea und Kyaris, einem der Monde des Planeten, ihre Route flog und die Lebewesen vom einen zum anderen Ort brachte.


„Das ist unsere Mitfahrgelegenheit.“


Zentrus sah ihn fragend an.


„Aber was wollen wir denn auf Kyaris?“


„Dort liegt ein schnelles Schiff, das wir brauchen werden.


Ich erklär es dir, wenn wir an Bord sind.“


Verwundert sah er seinen Paten an, doch zögerte er nicht, als die Passagiere die Fähre betraten und gesellte sich zu ihnen. Was ging hier nur vor sich?


Sie suchten sich einen einigermaßen angenehmen Sitzplatz, lehnten sich zurück und es dauerte nicht lange, bis sie abhoben und die Atmosphäre verließen.


Pete versuchte ein Gespräch.


„Wie geht es dir?“


„Mir geht’s gut“, log Zentrus, doch sein Freund durchschaute ihn.


„Hör mal, ich bin Empaticor und du weißt, dass diese Spezies sehr empfänglich für Gefühle und Emotionen ist.


Ich möchte wissen, was dich bedrückt, du kannst mir alles erzählen.“


„Was zur Hölle ist hier nur los? Ich dachte, es bleibt heute bei einem stinknormalen Jahrmarktbesuch. Warum werde ich angegriffen? Warum steht mein Zuhause in Flammen und wieso haben mich meine Eltern all die Jahre über angelogen?“


Er konnte nicht mehr und begann haltlos zu schluchzen.


Pete legte ihm eine Hand auf die Schulter, doch Zentrus schlug sie trotzig weg.


Er versuchte seinen Emotionen Worte zuzuordnen.


„Ich fühle mich belogen und ich will wissen, was mit meinen Eltern passiert ist, mit meinen echten Eltern!“


Pete verzog gequält die Miene. „Hast du von dem Massaker vor 13 Jahren gehört?


Das Daghus-System, aus dem du ursprünglich kommst und wo deine leiblichen Eltern dich aufgezogen haben, war dem Untergang geweiht, ein sterbender Stern hauste in dessen Mitte und drohte jeden und alles in großem Umkreis mit in den Tod zu reißen. Doch durch eine glückliche Fügung fand statt dem Zerfall in ein schwarzes Loch eine Art Explosion in eine Supernova statt. Viele Lebensformen, unter anderem auch die Corpensianer auf Epho, deinem Heimatmond, wurden von der Energiewelle erfasst. Es heißt, einige von ihnen entwickelten besondere Fähigkeiten.“ Langsam schwanden der Trotz und die Wut und wichen regem Interesse. Zentrus hörte aufmerksam zu und langsam kamen ihm all die merkwürdigen Vorfälle in Erinnerung, die er sich so schlecht hatte erklären können.


Die zusätzliche Kraft, die ihn im Kampf gegen diesen Dieb geholfen hatte, der Sprint, den er nicht hatte stoppen können, weil er so schnell beschleunigt hatte, das Gewehr, an dem Pete sich verbrannt hatte, als er es berührt hatte, nachdem Zentrus es gehalten hatte...


„Doch dann fand ein Überfall statt, eine unbekannte feindliche Macht hat das gesamte System überfallen und Zerstörung und Tod gebracht. Niemand weiß, wer diese besonderen Fähigkeiten letztendlich erhielt, oder ob sie alle der Supernova, oder den unbekannten Angreifern zum Opfer fielen.“


Schweigen erfüllte den Raum. Zentrus konnte kaum glauben, was sein Pate ihm da erzählte. Was waren das nur für Fähigkeiten? Konnte es etwa sein, dass er selbst welche erhalten hatte? Er konnte damals nicht älter als zwei Jahre gewesen sein, wahrscheinlich hatte er es verdrängt. Aber was, wenn dieser Traum von heute Morgen gar kein Traum war, sondern eine…Erinnerung?


„Interessant, aber wieso haben mir meine…Eltern nie etwas davon erzählt?“ „Nun, da gibt es so einiges, was sie dir nicht erzählt haben…“ Na super, doch das war nicht Zentrus einzige Sorge...


„Und wieso habe ich in der Schule noch nie davon gehört?


Und wo wir gerade dabei sind, was wird jetzt eigentlich mit meiner Ausbildung, meinem Studium? Werde ich je wieder auf eine Schule gehen? Ich meine, ich habe niemanden mehr!“


„Die Regierung ist nicht besonders angetan von dieser Geschichte, da sie die Polizei in einem eher schlechten Licht dastehen lässt. Ich schätze, sie sind der Meinung, sie hätten mehr tun müssen und haben das System dem Untergang überlassen. Aber das stimmte nicht, Epho zum Beispiel war der erste aus einer langen Reihe von Monden und Planeten, die sofort Unterstützung erhielten und viele Behörden aus anderen Systemen eilten zur Hilfe, sobald deren Notruf eintraf.“


Eine kurze Pause folgte.


„Und was deine Schule anbelangt, so brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich bin mir sicher, wir finden einen guten Ersatz für dich.“


Er lächelte wissend, während er das sagte.


„Okay, aber was wäre, wenn…“ Eine große Erschütterung ließ die Fähre beben.


Zentrus fiel von seinem Sitz und auch Pete wurde herumgeschleudert. Verdammt, sie hätten die Anschnallgurte benutzen sollen.


„Pete, alles in Ordnung?“, fragte Zentrus besorgt, doch sein Pate krabbelte unter dem Tisch hervor und reckte den Daumen in die Luft.


„Was war das?“, wollte er wissen, doch als er Petes ernstes und besorgtes Gesicht sah, war er sich unsicher, ob er es überhaupt wissen wollte.


Sie bewegten sich vorsichtig und in geduckter Haltung durch die schmalen Gänge der Raumfähre und versuchten auszumachen, was die Erschütterung verursacht hatte.


„Warte hier!“, sagte Pete und legte Zentrus eine Hand auf die Brust.


„Ich bin gleich wieder da.“


Er spähte um eine Ecke und bog dann in einer raschen Bewegung ab. Einige Sekunden war es still, dann vernahm Zentrus einen Schmerzensschrei.


Panik machte sich in ihm breit. Bitte nicht auch noch Pete, bitte!


Mit großer Vorsicht lugte er langsam hinter der Wand hervor, die sein Pate soeben passiert hatte und erstarrte.


Pete war zu Boden gegangen. Über ihm standen mehrere Gestalten in schwarzen Gewändern. Bloß hatten sie dieses Mal ihre Kapuzen abgenommen, sodass er sehen konnte, was sich darunter verbarg.


Diese Wesen waren Dämonen. Dies war in der Tat eine Anlehnung an eine alte Glaubensrichtung, doch im allgemeinen Sprachgebrauch war damit eine bestimmte Zivilisation gemeint. Dass dies eine recht unehrenhafte Benennung war, wusste man, doch das lag an ihrem schlechten Ruf. So hieß zum Beispiel, dass sie dazu neigten, Konflikten nicht aus dem Weg zu gehen, sondern sie hauptsächlich zu verursachen.


Er lugte etwas weiter aus seinem Versteck hervor und konnte erkennen, wie ein besonders großes Exemplar in die Hocke ging und Pete die Hand auf die Brust legte.


Der Dämon war ein regelrechtes Ungetüm, gekleidet in einem schwarzen Ganzkörperanzug, der ziemlich dick und kugelsicher aussah, obwohl bereits seine dicke, lederne braune Haut jedes Geschoss abgefangen hätte. Er hatte einen Helm auf dem Kopf, der nach vorne hin geöffnet war und an den Seiten, dort wo seine Ohren zu vermuten waren, ragten Dornen heraus! Auf seinem Rücken war eine Waffe befestigt, Zentrus konnte nicht genau erkennen, um was es sich handelte, aber es war etwas Großes. Hätte er sich aufgerichtet, würden sein Kopf und seine Arme wahrscheinlich an Wand und Decke schleifen.


„Hallo mein Freund, wie geht es dir, ich bin Mano. Man nennt mich auch den Schlächter von Valldur. Wie ist dein Name?“


Er konnte hören, wie sein Pate einen leicht unsicheren, doch immer noch trotzigen Ton ausstieß.


„Pete? Das ist doch ein schöner Name, das seht ihr doch auch so, oder Jungs?“


Zustimmendes Murmeln.


„Also Pete, ich habe eine Frage an dich und ich möchte, dass du sie ehrlich beantwortest. Ich bemerke, wenn du mich anlügst, es bringt also nichts es zu versuchen.


Außerdem sind wir ja jetzt gute Freunde, wo wir unsere Namen kennen und Freunde belügen sich ja schließlich nicht.“


Eine Pause trat ein, in der Pete den großen Dämon nur böse anstarrte.


„Hast du auf dieser Fähre einen jungen Corpensianer gesehen oder mit ihm gesprochen?“


Der Blick seines Paten blieb weiterhin ausdrucklos.


„Tut mir leid, das habe ich nicht.“


Der Dämon machte ein trauriges Gesicht, doch Zentrus wusste sofort, dass es aufgesetzt war. Das Wesen war von Anfang an auf Streit aus gewesen.


„Ich bin enttäuscht von dir mein Freund, ich habe dir die Möglichkeit gelassen, mir die Wahrheit zu sagen. Alles, was jetzt passiert, hast du dir selber zuzuschreiben.


Und mit diesen Worten beugte der Dämon sich herunter und verdeckte mit seinem massigen Körper die Sicht auf seinen Paten. Jetzt konnte Zentrus erkennen, was dieser selbsternannte Schlächter von Valldur auf dem Rücken trug. Es war eine gigantische Axt.




Gegenwart


Dimension Nowhere


Ein Tag wie jeder andere


Der Riese schlug zu und mit einem einzigen Hieb seines riesigen Schwertes trennte er den Kopf seines Gegners von dessen Schultern. Dumpf schlug der mit Hörnern versetzte Klumpen zu Boden und gesellte sich zu den bereits am Boden liegenden Gestalten. Fast zwei Meter maß er und trug eine Rüstung, die sein Körpergewicht mehr als aufwog und doch war er schnell und wendig, er führte sein Schwert mit reichlich Zielsicherheit und Erfahrung. Dies war nicht sein erster Kampf.


Er wandte sich um, ein weiterer Dämon kam auf ihn zu und er zerteilte diesen mit einem gekonnten Hieb in gleich drei Teile. Er blickte auf.


Weitere Widersacher stürmten auf ihn zu, zu viele, um sie mit dem Schwert zu erledigen. Für sie gab es nur eine Heilung, ihre Auslöschung! Er atmete aus, holte einmal tief Luft, schloss die Augen und hob die Hand. Ein Strahl aus Feuer brannte sich durch die Reihen seiner Gegner und erledigte gleich vier oder fünf von ihnen. Ein Wischen mit seiner Hand und schon verflüchtigten sich die Flammen, so dass er wieder etwas sehen konnte.


Etwa zehn seiner Feinde hatten überlebt und trotteten über den verkohlten und mit den Leichen seiner Widersacher übersäten Boden auf ihn zu. Kleine Flammen züngelten sich um ihre Knöchel und das Lächeln, das soeben noch ihre Münder umspielte, erlosch. Stattdessen breitete sich nun auf dem Gesicht des Riesen, welches hinter einem Helm mit eingebautem Visier versteckt war, ein Grinsen aus, als er seine Hand hob, die Finger spreizte und dann mit einem Mal die Faust ballte.


Die Flammen zu den Füßen seiner Feinde wurde größer und verschlangen diese in zehn gewaltigen Feuerwirbeln, bis nur noch Asche und Staub übrig waren.


Während der Riese über das mit Leichen gesäumte Schlachtfeld schritt, griff er nach seinem Helm und zog ihn vom Kopf. Er hatte keine Haare, nur etwas, das aussah, wie eine Brandwunde. Doch wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass es sich um Hautkämme handelte, die horizontal bis zu seinem Nacken verliefen. Dazu gesellten sich harte braune Augen und ein schlankes Gesicht. Seine Haut hatte eine rötliche Tönung.


All dies schien sich an die riesenhafte Rüstung anzupassen, die er trug. Sein Körper schmiegte sich von innen an das warme Metall. Sie glänzte in Silber und einem Zinnoberrot und wies einige technische Spielereien auf, die ihm schon häufig aus der Patsche geholfen hatten.


Konzentriert besah er sich die am Boden liegenden Körper. Es glich einem Gemetzel, sie hatten nicht den Hauch einer Chance gehabt, es war schlicht zu einfach gewesen.


Er ließ seinen Blick über die verkohlten Klumpen gleiten, die einmal lebendig gewesen waren und wurde für einen Moment stutzig, einer der am Boden liegenden war noch am Leben und wälzte sich auf die Seite. Er beugte sich zu ihm herunter, drehte ihn herum und erschrak.


„Was zur Hölle machst du hier?“, fragte er seinen alten Freund bestürzt.


„Du weißt einfach nie, wann es genug ist, oder? Und jetzt bekommst du die Rechnung für deine Fehler!“


„Nein, das wollte ich nicht, wie kommst du hier her? Bitte, lass mich dir aufhelfen, es tut mir leid, ich habe dich nicht erkannt.“


Der Riese schien zu schrumpfen und je länger er seinem Freund beim Sterben zusah, desto verzweifelter wurde er.


Voller Wut und Trauer schrie er in die Nacht hinaus. Dann hörte er eine Stimme hinter sich:


„Es ist noch nicht vorbei!“


Sie schien aus weiter Ferne zu kommen.


„Du gibst doch nicht schon jetzt auf, oder Großer?“


Er drehte sich um und sah einen kleinen blauen Zwerg mit flammendem Haar auf sich zukommen.


„Was ist los? Das war doch noch gar nichts, komm, wir müssen uns beeilen!“


Die Worte seines Freundes holten ihn langsam wieder in die Realität zurück und er blickte sich wieder zu dem am Boden liegenden Körper um.


Er war tot, doch es war einer seiner üblichen Feinde. Es war eine Halluzination gewesen, erleichtert atmete er aus.


Dann erhob er sich und ging raschen Schrittes hinter seinem Freund mit den flammenden blauen Haaren her.


„Du bist so still…“, bemerkte sein Begleiter.


„Normalerweise bist du nach einem Kampf etwas mehr in Plauderlaune.“


„Ich habe jemanden gesehen, der unmöglich hier sein konnte, doch es war nur einer der Dämonen, ich muss halluziniert haben.“


Der Riese schloss die Augen und machte einen Atemzug, er zitterte dabei.


„Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Ort, ich hab da so ein blödes Gefühl.“


„Hey, vergiss nicht, wozu wir hier sind, wir müssen das durchziehen, gemeinsam schaffen wir das!“


Kaum hatte er zu Ende gesprochen, wurden sie erneut umzingelt. Ihre Gegner krochen aus Höhlen, sprangen hinter Felsen hervor und umstellten die beiden.


Der kleine blaue Zwerg stellte sich mit dem Rücken gegen den des Riesen und zog zwei schwarze Dolche aus den Scheiden an seiner Hose, sie schimmerten dunkelblau, als ein schales Licht sie umspielte.


Zwei Sekunden verstrichen, zwei Gegner starben, die Dolche in ihren jeweiligen Augenhöhlen. Fast genauso schnell war sein großer Freund, der das große Schwert von seinem Rücken zog und im gleichen Atemzug einen Gegner damit niederstreckte. Die beiden waren ein eingespieltes Team, ein großer Rundumschwung mit seinem riesigen Kristallschwert und fünf Köpfe rollten, drei Schritte und ein paar mehr Schnitte trennten mehrere ihrer Gegner von ihren Füßen, woraufhin sie vor Schmerzen fluchend zu Boden, oder dem Schwert des Riesen zum Opfer fielen. Nicht mal eine Minute war verstrichen, da schob der Zwerg seine Dolche wieder an deren ursprüngliche Stelle und sein großer Freund tat es ihm gleich.


„Wieder zu einfach, das gefällt mir nicht“, sagte er und schaute herab zu dem kleinen blauen Wesen, nur um zu sehen, wie dieser ihm seinen Dolch ins Bein rammte!


Der Riese ging in die Knie und starrte entsetzt zu seinem Freund hinunter, doch sah er plötzlich nicht mehr dessen Gesicht, sondern das eines grinsenden Dämons, schon wieder eine Halluzination.


Er tötete ihn. Wütend starrte er auf den Dolch in seinem Bein und zog ihn mit einem Schaudern heraus. Doch urplötzlich verwandelte sich die Wut in Angst, als er realisierte, wem dieser Dolch gehörte. Es war tatsächlich der Dolch seines Freundes, ohne Zweifel. Wie sonst hätte er seine Rüstung durchdringen können? Er musste hier irgendwo sein, wahrscheinlich war er zwischen den ganzen Feinden untergegangen und… Nein, er hoffte, dass das nicht wahr war und begann sich all die toten Feinde genauer anzusehen. Einen nach dem anderen drehte er um, sie hatten alle die blauen Haare und das grinsende Gesicht seines Freundes. Er stolperte hastig zurück und hörte, wie alle im Chor riefen:


„Na, Großer, wer ist jetzt der Verrückte?“


Er stieß einen lautlosen Schrei aus, presste die Hände erst auf die Ohren, dann auf die Augen und versuchte den Lärm zu ersticken, der in seinen Gedanken dröhnte, wie ein Donnergrollen.


Und als er die die Hände von Augen und Ohren nahm, da hörte er das Grollen und sah einen Blitz, einen großen Blitz aus blauem Feuer. Etliche Schreie, qualvoll, aber kurz und dann war es vorbei.


Auf die Knie war er gesunken und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Jemand trat ihm unsanft, aber vertraut in die Seite, er schaute auf.


Es war Primo, Primo Cerato, der wahre Primo, denn kein anderes Wesen in diesem Universum konnte so schadenfroh grinsen. Es war ohnehin unheimlich gewesen, wie nett sein Freund in der letzten Stunde zu ihm gewesen war, wie er ihn getröstet hatte, an das Gemeinwohl appelliert hatte.


„Scheiße, was machst du denn? Siehst du Gespenster, du großer Kotzbrocken? Ah danke, du hast mein Messer wiedergefunden.“


Grimmig schaute Zentrus seinem Kameraden, der ihm ohne Rücksicht die blutverschmierte, messerscharfe Klinge aus der Hand riss, in die Augen, jetzt wo er kniete, war dies möglich, ohne den Kopf neigen zu müssen. Sie waren auf Augenhöhe, auch wenn Primo sich etwas auf die Zehenspitzen stellen müsste, um ihm perfekt in die Augen sehen zu können. Doch das war natürlich ausgeschlossen, auf dieses Niveau würde er sich nie herabbegeben, wobei es in diesem Fall wohl eher ein Heraufbegeben wäre.


„Ich dachte es wäre ein Dolch, er ist spitz und hat einen Griff.“


Primo seufzte und schüttelte den Kopf.


„Dolche sind symmetrisch in Knauf- und Schneiden-Bereich, Messer sind asymmetrisch und haben nur eine Schneide, schau hin, damit sich das in dein Erbsenhirn einbrennt!“, belehrte ihn sein Freund und hielt ihm seine Waffen unter die Nase.


„Ja, du Besserwisser, demnächst weiß ich besser Bescheid, wie das heißt, mit dem ich meine Gegner zerteile!“


Inzwischen war er sich sicher, das war Primo! Es gab einfach keine andere Erklärung, dieses Arschloch konnte so perfekt keiner imitieren.


Mit einem leichten Grinsen drehte er sich um und erblickte zwei weitere Gestalten, die die beiden mit einem Lächeln betrachteten, einen großen, stark aussehenden Mann in einer gelblichen Rüstung und ein Mädchen mit roten Haaren. Sie beide kamen auf ihn zu und entgegen seinen lautstarken Protesten nahmen sie ihn fest in den Arm.


Nachdem sie sich gelöst hatten, begrüßte er den Ritter mit einem Handschlag und wandte sich dann dem Mädchen zu. Froh ihn wiederzusehen, lächelte sie, doch als sie sein Gesicht sah, zeichnete Sorge ihre Züge. Er war bereits auf den Knien, so musste sie sich nicht zu sehr bemühen, mit ihren Händen sein Gesicht zu erreichen. Er musste blass sein, mehr als sonst und wahrscheinlich sah man es ihm an. Das dachte er, als sie ihre Lippen auf seine Stirn drückte und ihm zart die Hände um den Hals legte, um ihn zu umarmen. Seinerseits legte er die immer noch in der Rüstung steckenden Hände hoch, die durch diese viel größer wirkten, und berührte ihren Rücken. Keiner der beiden anderen sagte ein Wort.


„Ich will nicht darüber reden“, sagte Zentrus und ging mit gesenktem Blick weiter.


„Aber wenn du es nicht ansprichst, dann frisst es dich wahrscheinlich von innen auf. Außerdem kann uns jede Information weiterhelfen, wir sind aufeinander angewiesen!“


Die Freunde gingen nebeneinander her, Zentrus in die Mitte genommen, während die rothaarige Frau mitten dabei war herauszufinden, was ihm denn zugestoßen war.


Sie hatte eine helle Haut, die aussah, als wenn sie lange kein Licht mehr gesehen hätte. Ihre Hände waren leicht rot mit einem violetten Stich. Die Frau besaß die Fähigkeit die Farbe ihrer Haut anzupassen. Dies geschah erfahrungsgemäß allerdings weniger aus freiem Willen, sondern eher aus emotionalen Situationen heraus.


„Wenn er nicht will, kannst du ihn nicht dazu zwingen, es uns zu erzählen. Jeder hat seine Dämonen, aber nicht jeder ist bereit, über sie zu sprechen“, warf der Ritter in der gelben Rüstung ein.


„Sieh ihn dir doch an, so blass habe ich ihn noch nie gesehen!“


„Hey Kleine, ich wette unser großes Riesenbaby schafft das schon, er braucht niemanden, der ihn ständig bemuttert, oder was auch immer du für ihn bist!“,


erwiderte Primo und ging mit raschem Schritt weiter, so dass das Mädchen ihn nicht zu fassen bekam.


„Du solltest aufpassen, wen du hier klein nennst, Größe ist nicht immer alles!“


„Wie Recht du hast“, erwiderte er mit einem gehässigen Grinsen und erledigte im Vorbeigehen einen heranstürmenden Gegner.


Ein Aufblitzen seiner Klinge und es war vorbei, mit Löchern in Brust und Kopf ging das Wesen zu Boden.


„Ich habe einen alten Freund gesehen, der unmöglich hier sein konnte“, sagte Zentrus.


„Oh, aber ich verstehe nicht, wieso dich das so mitnimmt, es war doch nur eine Halluzination, oder?“, fragte ihn das Mädchen.


„Die Person, die ich gesehen habe, ist tot.“


Stille, dann sprach der gelbe Ritter:


„Das tut mir leid, woher kanntest du ihn?“


„Er war ein Freund, den ich auf dem Planeten kennengelernt habe, auf dem ich aufgewachsen bin.“


„Und woher weißt du, dass er nicht noch am Leben ist?“,


fragte das Mädchen mit den roten Haaren.


„Weil Mano ihn tötete.“


Alle schauten auf, Primo hatte sich zu ihnen umgedreht.


Er sah zu seinem Freund herüber und zum ersten Mal verspottete er ihn nicht, er sah ihn nur mit grimmigem Verständnis an. Zentrus wischte sich mit der Hand übers Gesicht und nickte.


„Okay Leute, weiter geht’s“, sagte er und trat an Primos Seite.




Ein Jahr zuvor


Weltall, Solus-System, auf der Route nach Kyaris


Auf der Flucht


„Aufhören, bitte!“, rief Zentrus und stürmte aus seinem Versteck.


Ihm entging nicht, wie Pete verzweifelt und höchstwahrscheinlich auch voller Schmerzen aufstöhnte.


„Ihr redet von mir, oder? Hier bin ich, nur hört bitte auf ihm wehzutun. Er ist der einzige Freund, der mir noch geblieben ist!“


Einer der Dämonen wollte vorstürmen und ihn packen, doch Mano hob die Hand und rief:


„Halt, warte! Er wird nicht fliehen, jedenfalls nicht, wenn ich es nicht will.“


Das Ungetüm kniff die Augen zusammen.


„Ich kenne dich, es ist eine Weile her, aber du warst zu klein, als dass du dich erinnern könntest.“


Was wollte dieser Kerl von ihm? Was konnte Zentrus ihm schon bieten? Er hatte nichts mehr, nichts...


„Und woher kennst du mich? Was ist dir so wichtig, damit du eine Raumfähre überfällst und meinen Paten folterst, damit du es herausfindest?“


„Keine Erinnerungen mehr“, flüsterte der Dämon mehr zu sich selbst, als zu ihm. Er wirkte etwas abwesend, als würde er ihre gemeinsame Vergangenheit noch einmal im Kopf durchspielen.


„Es war vor 13 Jahren. Damals ist mir die intergalaktische Polizei zuvorgekommen und ich verlor dich wieder aus den Augen. Doch jetzt...jetzt bist du hier und kannst dich mir bereitwillig anschließen.“


Vor 13 Jahren? Zentrus kramte in seinem Kopf. Was hatte Pete ihm erzählt? Genau, richtig, das Massaker! Bedeutete das etwas...


„Lass dich nicht reinlegen Zentrus, er war es, der damals im Daghus-System für Unruhe sorgte, er richtete das Massaker an, er tötete deine Eltern!“ Pete hatte seine Stimme wiedergefunden, doch wurde schnell wieder zum Schweigen gebracht, indem ihm einer der nebenstehenden Dämonen auf den Mund schlug. Er spuckte Blut.


„Das“, sagte Mano wieder mit dieser aufgesetzten Trauermiene, „ist wirklich bedauerlich.“


Die Dämonen setzten sich in Bewegung und umzingelten Zentrus. Dieser hob zur Verteidigung die Fäuste, doch wusste er jetzt schon, dass er verloren hatte.


Eines der Wesen packte ihn von hinten und riss ihm den Kopf in den Nacken. Zwei weitere begannen auf seinen Bauch einzuschlagen. Verzweifelt versuchte er sich dem Griff des Dämonen zu entwinden, trat um sich und bekam tatsächlich die Hand zu fassen, die in seinen Haaren lag.


Er drückte mit aller Kraft zu und verdrehte sie. Der Dämon, der ihn festgehalten hatte, heulte auf und lies ihn los, was ihm die Möglichkeit eröffnete diesem eine reinzusemmeln. Nachdem sein erster Feind nach hinten umgekippt war, wandte er sich wieder den anderen beiden zu. Zu spät bemerkte er, dass einer von ihnen ein Messer gezogen hatte und prompt steckte es in seiner Schulter.


Er stieß einen gequälten Schrei aus und trat dem Dämon mit dem Fuß geradewegs in den Bauch, was ihn einige Schritte nach hinten stolpern und mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand zusammensacken ließ. Der letzte griff zu seinem Gürtel. Zentrus sah dort eine Pistole baumeln. Wenn er sie zog, dann war es aus mit ihm!


Er rannte auf ihn zu, presste seine Hände auf die Waffe und versuchte zu verhindern, dass der Dämon sie ziehen konnte.


Verbissen kämpften sie darum und plötzlich löste sich ein Schuss. Er zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz sein Bein durchfuhr. Doch er hatte immer noch die Hände seines Feindes umklammert, der krampfhaft versuchte, die Waffe auf ihn zu richten, doch drückte mit aller Kraft gegen das Handgelenk des Dämonen und tatsächlich, er schaffte es den Lauf der Waffe zu drehen und...


„Peng!“


Sein Gegner sackte zusammen. Jetzt war nur noch Mano über, das falsche Lächeln war von seinem Gesicht gewichen. Gut so.


Er stieß einen Kampfschrei aus und ein Funke der Hoffnung flammte in ihm auf, als er sich auf ihn stürzte!


Doch ein weiterer Dämon tauchte auf und dieses Mal war Zentrus nicht so schnell, er bekam einen Stoß in die Seite.


Bunte Punkte tanzten vor seinen Augen. Dann sah er die gigantische Faust auf sich herabsausen. Zentrus ging zu Boden, völlig von dem harten Schlag benebelt und doch richtete er sich wieder auf, was leichter gesagt war, als getan. Tränen schossen ihm in die Augen, als er sich auf seinem Arm abstützte und er sah nur noch verschwommen, als der Dämon auf ihn zuging…sich an ihm vorbeischob…und sich wieder auf Pete zubewegte.


Plötzlich realisierte er, was der Riese vorhatte und begann heftig zu protestieren. Er packte ihn am Bein, doch Mano, der Schlächter von Valldur hatte seine grausame Entscheidung gefällt und trat ihm mit einem schnellen, aber schmerzhaften Rucken seines gigantischen Fußes in die Seite, woraufhin sich Zentrus vor Schmerzen zusammenkrümmte.


Einige Seiner Rippen mussten gebrochen sein. Mit vor Wut und Trauer verzerrtem Gesicht sah er, wie sich die riesige Gestalt vor seinen Freund schob und ihn verdeckte.


Gerade als er versuchte, sich aufzurichten, spürte er wieder diesen stechenden Schmerz im Rücken.


Der Dämon hatte ihm mit einem Elektroschocker, den er beim ersten Hieb nur am Rande wahrgenommen hatte, erneut einen ordentlichen Stromschlag verpasst. Mit der drohenden Ohnmacht ringend blickte er zu seinem Peiniger auf, der ihn böse anstarrte. Nur am Rande nahm er wahr, was auf der anderen Seite des Raumes passierte, er wollte es nicht sehen, fühlte sich aber gezwungen, zuzuschauen.


Die Sterne, die vor seinen Augen tanzten nahmen immer wieder neue Farben an und ganz tief in seinem Kopf hörte er Petes Schreie, die immer schriller zu werden schienen.


Mit einem Aufwallen seiner Kräfte schoss sein Fuß vor und er kickte dem Dämon die Beine unter dem Körper weg. Dieser schlug hart mit dem Kopf auf den Boden, was wahrscheinlich schon gereicht hätte, doch ein kräftiger Schlag auf dessen Kehlkopf brachte ihn endgültig zum Schweigen.


Zentrus blickte sich rasch um, doch alle Aufmerksamkeit schien weiterhin auf die Situation gerichtet, die er sich anzusehen nicht leisten konnte, er wusste nicht, ob er dann noch zur Flucht in der Lage sein würde. Zentimeter für Zentimeter arbeitete er sich vor und kam strauchelnd auf die Beine. Zwar kam er nur langsam voran, doch er setzte immer wieder einen Fuß vor den anderen. Das Messer in seiner Schulter schmerzte wie verrückt, doch er wusste, dass er es nicht herausziehen durfte, wenn er nicht vorzeitig verbluten wollte.


Als er auf dem Mittelgang der Fähre angekommen war, konnte er am Ende des Ganges ein Schild mit der Aufschrift „Rettungskapseln“ lesen. Leise stöhnend schleppte er sich den Gang entlang. Mehrmals musste er sich an der Wand abstützen, um nicht hinzufallen. Doch nach einigen quälenden Minuten erreichte er das Schild, unter dem sich eine verriegelte Tür befand.


„Nur im Notfall benutzen“ stand darauf geschrieben. „Na, wenn das kein Notfall ist, dann weiß ich auch nicht mehr“, murmelte Zentrus leise zu sich selbst und betätigte den großen Schalter, der sich neben der Tür befand. Die Tür blieb verschlossen.


„Nein!“, dachte er, all das und nun scheiterte er an einer defekten Tür. Wut kochte in ihm hoch, doch es war nicht die normale Wut, nein, sie war heiß und deutlich spürbar.


Er nahm die Hand, die er auf seine schmerzenden Rippen gepresst hatte hoch und sah sie an, sie glühte. Zum Himmel flehend, dass das auch funktionieren würde drückte er sie gegen das Schloss, dass mit einem Zischen schmolz.


Er griff in die entstandene Lücke und mit letzter Kraft riss er die Halterungen der Tür an einer Seite heraus. Er rüttelte kräftig daran und schuf sich so ein Loch, das groß genug für ihn war. Schnell schlüpfte er hindurch und durchquerte die Schleuse bis zur zweiten Tür. Mit dem letzten Hauch an Energie, die ihm noch blieb, betätigte er den Schalter an der zweiten Tür, der…funktionierte und schlüpfte in die Rettungskapsel, die sich nach seinem Eintreten automatisch wieder schloss.


Zentrus öffnete die Glaskappe über dem roten Knopf, auf dem „Entkuppeln“ gedruckt worden war und schlug mit der flachen Hand darauf. Durch die Glasluke, die in die Tür verbaut wurden war, konnte er ins Innere des Schiffes zurückblicken, als sich die Kapsel von der Fähre löste. Er meinte noch eine Hand erkennen zu können, die das Loch untersuchte, welches er in die erste Tür gebrannt hatte, doch er entfernte sich immer schneller und der Eigenantrieb der Rettungskapsel aktivierte sich.


Je weiter er sich vom Schauplatz entfernte, desto mehr konnte er sehen, wie demoliert die Fähre eigentlich war.


Große Teile des Schiffes waren in Brand oder schwebten abgetrennt im All. Und direkt auf der Fähre hatte ein großes schwarzes Raumschiff angedockt, wenn man das so nennen konnte. Er entfernte sich von der Scheibe und ließ sich in seinen Sitz zurückgleiten. Und es dauerte nicht lange, da übermannte ihn eine barmherzige Ohnmacht.




Xomor, Solus-System


Allein


Er erwachte und schlug blinzelnd die Augen auf. Sich langsam aufrichtend schaute er sich um und versuchte auszumachen, wo er sich befand.


Die Rettungskapsel schien gelandet zu sein und das schon vor Stunden. Seine Augen hatten sich noch nicht an die Helligkeit gewöhnt und so musste er sie zu einem engen Schlitz zusammenkneifen, um überhaupt etwas sehen zu können. Es war helllichter Tag und Solus stand hoch am Himmel. Rings um ihn herum war eine ihm völlig fremde Vegetation zu sehen, Pflanzen und Tiere, welche er so noch nie gesehen hatte, außer in seinen Lehrbüchern. Jetzt würden die wohl doch nochmal für etwas zu gebrauchen sein.


Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Kapsel beim Aufprall automatisch eine Notfallbreme ausgelöst hatte, denn ein weißer Fallschirm lag neben ihm im Gestrüpp. Außerdem schien seine Mitreisegelegenheit arg in Mitleidenschaft genommen worden zu sein, die Rettungskapsel war buchstäblich auseinandergebrochen und er lag nun im Freien. Als er versuchte, sich aufzurichten, drückte ein scharfer Schmerz in seiner Rippengegend ihn wieder zurück in den Sitz.


„Na toll!“, sagte Zentrus und musste gleich darauf husten.


Ein paar Bluttropfen flogen ins hohe Gras. Er konnte hier nicht bleiben und sah sich sofort nach den Wrackteilen der Kapsel um, vielleicht hatte er zur Abwechslung ja mal Glück und es gab ein Erste-Hilfe-Set oder etwas Verpflegung. Wundersamerweise waren alle Essensvorräte leer und völlig zerfleddert, doch ließ sich trotzdem ein kleiner Kasten mit Mitteln zur Wundversorgung finden.


Zentrus öffnete ihn und begann sich notdürftig zu behandeln, er hatte nicht wirklich Ahnung von solchen Dingen, also nahm er sich als erstes etwas zum Kühlen und drückte es auf die Wunde, wie er es schon in so einigen Filmen gesehen hatte.


„Uuuurrrrggghh!“, stöhnte er, als der Kühlakku seine Haut berührte. Er hob es hoch und sah Brandstellen an seinem Bauch. Verwirrt sah er sich das Gerät an und berührte mit dem Finger die Seite, die zum Kühlen gedacht war. Ihn durchzuckte ein unbeschreiblicher Schmerz, was zur Hölle ging hier vor? Wütend schmiss er das Ding weg und nahm sich ein paar Mullbinden. Nachdem er sie um seinen Bauch gewickelt hatte, besah er sich seine Schulter. Dort steckte immer noch die abgebrochene Klinge des Messers, mit dem er angegriffen worden war. Diese Stelle würde das größte Problem werden, von der Schnittstelle aus breiteten sich kleine dunkle Adern aus. Doch im Moment hatte er nicht die Mittel, das Messer zu entfernen. Die Wunde in seinem Bein war glücklicherweise ein glatter Durchschuss und schon wieder dabei, zu verheilen, trotzdem brauchte er den letzten Rest Verbandsmaterial auf und wickelte sein Bein und seine Schulter damit ein.


Das Desinfektionsmittel brannte, als er es auf die Wunden sprühte, doch es war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, mit denen er bereits zu kämpfen hatte. Dies musste vorerst reichen.


Grummelnd machte er sich auf und schlich durch den Wald. Nun, wo er etwas zur Ruhe kam, musste er an die Geschehnisse des gestrigen Tages zurückdenken. Wenn doch nur die intergalaktische Polizei dort gewesen wäre, alles wäre sicherlich geordneter abgelaufen und niemand hätte sterben müssen. Abgesehen von diesem fiesen Dämon natürlich. Aber Pete…nein, er durfte jetzt nicht darüber nachdenken, er musste stark sein!


Mittlerweile empfand er eine immer größer werdende Zuneigung für die Polizisten, die so mutig waren und vor 13 Jahren ihr Leben riskiert hatten, um ihn und so viele andere zu retten. Wenn er einmal groß war, dann wollte er auch solch mutige Dinge tun. Er wollte einfach niemanden mehr leiden sehen.


Von diesem Gedanken beflügelt wagte er sich weiter vor, doch es dauerte nicht lange, bis ihn die Realität, in Form von anhaltenden Schmerzen, wieder einholte.


Durch seine Verletzungen kam er nur langsam voran, doch nach einer halben Stunde des Suchens hatte er bereits etwas gefunden. Er war vorsichtig durch das Dickicht geschlichen, denn er hatte wilde Tiere vermutet, da seine Vorräte völlig leergefressen wurden. Bisher waren ihm jedoch noch keine Lebewesen begegnet, abgesehen von den ganzen Pflanzen, die mit der Zeit immer größer und dichter wurden.


Doch jetzt sah er vor sich ein kleines Tier, das gerade an einer kleinen Pflanze rupfte, kleine Stücken von ihr abriss und darauf herumkaute. Das Wesen hatte sich farblich perfekt seiner Umgebung angepasst. In diesem Abschnitt des Dschungels herrschte eine Vielfalt an Farben, häufig dominiert durch Grün- und Lilatöne, aber auch einige gelbe Farbtupfer hatten sich hierhin verirrt.


Zentrus besah sich sein Gegenüber genauer. Es hatte sechs dünne, aber muskulöse Beine mit vier Zehen an jedem Fuß, wobei es die vorderen zwei zum Fressen benutzte, zwei kleine, enganliegende Ohren und ein langgezogenes Maul, das Momentan mit Kauen beschäftigt zu sein schien. Ein kurzer Schwanz, und eine relativ windschnittige Form machten es nicht nur zu einem wunderschönen Anblick, sondern auch zu jemandem, der sich sicherlich gut und schnell im Dschungel, sowie im Gelände bewegen konnte.


Während er das Tier beim Fressen beobachtete, wurde ihm bewusst, dass auch er großen Hunger und Durst hatte. Er musste sich schleunigst auf die Suche nach etwas Wasser machen. Durch sein abruptes Erscheinen erschreckte er das Tier, welches daraufhin die Flucht ergriff.


„Nein, bleib doch, ich tu dir nichts“, sagte Zentrus, doch das Wesen war schon fort.


Leise fluchend begab er sich tiefer in den Dschungel und hörte schon bald ein plätscherndes Geräusch. Er trat näher und erkannte, dass es sich um einen Fluss handeln musste, der sich quer durch die vielen Pflanzen schlängelte. Je näher er kam, desto lauter wurde das Plätschern und er konnte erkennen, dass in Mitten des Flusses ein umgestürzter Baum lag.


Ihm war inzwischen die Schönheit der umliegenden Natur egal, er verspürte Durst und musste unbedingt etwas Trinken! Diesem Wunsch nachkommend stürzte er zum Ufer und trank hastig ein paar große Schlucke aus dem Fluss.


Einen Moment dauerte es, bis er realisierte, dass seine Kehle schlimmer brannte, als zuvor. Das Wasser war in seinem Mund wie Feuer und er spuckte den Rest zurück in das Gewässer.


Er röchelte wütend, blickte sich weiter um und erkannte etwas im Fluss. Zuerst konnte er es nicht zuordnen, doch dann sah er ihn, einen alten Wanderrucksack, der mitten in der kahlen, nassen Krone baumelte. Jemand musste ihn verloren haben und der Fluss hatte ihn bis zum Baum getragen. Er war sich zwar nicht sicher, doch sah der Rucksack nicht so aus, als sei er geleert worden. Gut möglich, dass noch Vorräte darin waren.


Am Ufer sah er sich nach einem großen Ast um, fand einen und versuchte damit den Rucksack zu erreichen, natürlich erfolglos.


„Mist!“, dachte er und der Ast fing Feuer. Laut fluchend warf er ihn in den Fluss und machte sich selber daran, den Rucksack zu beschaffen. Im Wasser lagen mehrere große Steine, auf denen er zum Baum balancieren konnte. Was hatte es nur damit auf sich, dass alles was er berührte urplötzlich siedend heiß wurde? War das etwa eine dieser besonderen Fähigkeiten, die er als Baby erhalten hatte?


Er griff nach dem Rucksack, konnte ihn jedoch nicht erreichen, da die Spur der Steine, auf die er getreten war, aufhörte. Doch geschlagen gab er sich nicht. Er zog an einem dicken Ast und der Baum bewegte sich ganz allmählich in seine Richtung. Nur noch zwei Meter, dann konnte er den Rucksack greifen, noch einen Meter…doch die Hand, die den Ast gefasst hatte, hatte wieder zu glühen begonnen und der Ast brach entzwei. Zentrus strauchelte, er griff nach dem Rucksack, packte ihn und verlor das Gleichgewicht.


„Scheiße!“, sagte er laut und fiel in den Fluss.





Blut und Wasser


Es war ein Fluss, ein verdammter Fluss und er hatte sich auf eiserne Kälte eingestellt. Was er jedoch nicht erwartet hatte, war Hitze, glühende Hitze, die in jede Pore seines Körpers einzudringen schien.


Er sah die riesige Gestalt des Dämons, die


sich vor Pete schob und ihn verdeckte…


Er schnappte nach Luft und ging wieder unter…


Nur am Rande nahm er wahr, was auf der


anderen Seite des Raumes passierte…


seine Kehle brannte, seine Augen brannten, seine ganze Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen…


er konnte es sehen, konnte es sehen, wie er


sich über seinen Freund beugte, ihn anlächelte


und ihm die Hand auf die Schulter legte…


„Pfffffffftttttttt“, Zentrus sprudelte und prustete unter Wasser und bekam, beim zugegebenermaßen dummen Versuch einzuatmen, Wasser in die Lunge…


„Uuurggghh“, Pete stöhne vor Schmerz


und übergab sich mehrfach, als der


Dämon seinen Daumen tiefer in dessen


bereits durch eine Stichwunde verletzte


Schulter trieb. „Oh, tut das etwa weh?“,


fragte er mit einem gemeinen Grinsen…


In seinem Todeskampf begann er nun unkontrolliert zu zucken und glaubte plötzlich einen Umriss im Wasser erkennen zu können…


„Was versprichst du dir davon?“, brachte


der schwer mitgenommene Pete unter großen


Schmerzen hervor.


„Vergnügen!“ …


Nein, der Umriss war nicht im Wasser, er war über ihm, da war jemand am Ufer…


„Aber das war noch gar nichts, jetzt


fängt’s erst an, Spaß zu machen“, sagte


das Monstrum, packte zu und verdrehte


Petes Arm. Er konnte sehen, wie sich


langsam alle Sehnen und Muskelfasern im


Arm seines Freundes spannten und nach


und nach rissen. Seine Augen weiteten sich


und Pete schrie vor unerträglichen


Qualen, als sich sein Arm vollends vom


Rest des Körpers löste. Einige Sekunden


später fiel er in Ohnmacht…
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